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»Auf dem Schulweg und im richtigen Leben«

Sehr geehrter Herr Fischer,
bestimmt wissen Sie nicht mehr, wer ich bin, das macht
nichts. Ich heiße Marcel Thalheim, bin sechzehn Jahre alt
und gehe in die Wilhelm-Röntgen-Realschule.Vor über sechs
Jahren haben Sie mal kurz mit mir gesprochen, und dann
habe ich noch bei einem Ihrer Kollegen eine Aussage ge-
macht, ich glaube, sein Name war Schell, aber sicher bin ich
mir nicht. Er hat das, was ich gesagt habe, in seinen Compu-
ter geschrieben und ausgedruckt, und ich habe alles unter-
schrieben. Es ging um Scarlett Peters, die verschwunden war,
und niemand wusste, wohin und was überhaupt passiert war.
Das war sehr schlimm.

Ich war mit Scarlett gut befreundet. Wir sind fast jeden
Tag zusammen in die Grundschule gegangen, wir wohnten in
derselben Straße (Lukasstraße). Manchmal hat sie mir von
ihrer Mama erzählt, die in einem Krankenhaus arbeitet. Ih-
ren Vater hat sie fast nicht gekannt, weil der ihre Mama bald
schon verlassen hat. Wenn ich Scarlett was gefragt habe, hat
sie nicht gern geantwortet, sie war immer sehr still. Aber das
hat mir nichts ausgemacht, ich bin gern mit ihr zur Schule ge-
gangen. Oft sind wir auch gemeinsam von der Schule nach
Hause gegangen.

Wenn irgendwo ein Ball rumgelegen ist, hat sie ihn durch
die Gegend geschossen. Fußball spielen fand sie super. Ich
habe noch nie ein Mädchen gesehen, das lieber Fußball
spielt, als irgendwas anderes zu tun. So war die Scarlett.

Und dann war sie verschwunden, und wir haben alle in
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der Schule beim Suchen geholfen. Sie ist nicht wiedergekom-
men. Ich habe sie sehr vermisst. Das Vermissen hat gar nicht
mehr aufgehört. Sie sind der erste Mensch, dem ich das sage.

Ich habe alle Zeitungsartikel über Scarlett ausgeschnitten
und in einer Schachtel gesammelt. Das weiß niemand. Das
Vertrauen in die Mordkommission habe ich eigentlich ver-
loren, in Sie aber noch nicht, Herr Fischer. Sie glauben mir,
das weiß ich, und Sie werden jetzt, wenn Sie lesen, was ich er-
lebt habe, handeln und sich von Ihren Kollegen und Vorge-
setzten nicht einschüchtern lassen. Das hoffe ich jedenfalls.

Ich habe Scarlett Peters erkannt …

Zum vierten Mal las er den Brief, den er von zu Hause mitge-
bracht hatte, und wieder verschwammen die Zeilen vor sei-
nen Augen. Wieder trank er erst einen Schluck Wasser, bevor
er über das nachdachte, was da stand und was er längst
wusste. Er hatte begriffen, dass er, wenn er immer wieder
über die Sätze des Schülers nachdachte, eine Weile von allem
anderen verschont wurde, das ihn seit Tagen um den Ver-
stand brachte.

Nie hatte Polonius Fischer so sehr an seinem Verstand ge-
zweifelt wie seit dem Moment, als ein Streifenpolizist ihm die
Nachricht von Ann-Kristins Auffindung überbracht hatte.
Wir haben sie aufgefunden, sagte der Kollege. In dieser Se-
kunde glaubte Fischer zu ersticken.

Wie damals in der Zelle. Als er nach endlosem Schreien
keine Luft mehr bekam und ohnmächtig wurde.

Geschrien hatte er noch nicht. Auch hatte er nicht das Be-
wusstsein verloren. Vielmehr hatte er einen Grad von Wach-
heit erreicht, der ihn umso mehr quälte, je länger er andau-
erte.

Ann-Kristins Auffindung.
Am selben Abend, gestern, hatte er seine schwarze Reise-
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tasche gepackt und war von seiner Wohnung in der Sonnen-
straße in östlicher Richtung gegangen, durch die Fraunhofer-
straße den Nockherberg hinauf, mit ausladenden Schritten,
in seinem dunkelblauen Wollmantel, den Stetson tief in die
Stirn gezogen. Er brauchte nur eine halbe Stunde. Das Zim-
mer kostete fünfundsiebzig Euro. Den Namen der Pension
hatte Ann-Kristin vor Kurzem erwähnt, sie hatte nachts ei-
nen Gast dort abgesetzt und ein paar Worte mit der Wirtin
gewechselt. Tatsächlich hatte Fischer dieses Gespräch er-
wähnt, als er im Hotel Brecherspitze anrief.

Warum er das getan hatte, wusste er nicht. Ein Sonder-
preis, sagte Anita Berggruen. Vermutlich hätte er auch jeden
anderen Preis bezahlt. Das Zimmer ging auf die St.-Martin-
straße und die Mauer des Ostfriedhofs, es roch nach Farbe
und Politur. Möbel aus hellem Holz, das Bad weiß gefliest,
die Wände waren neu gestrichen worden, genau wie unten in
der Gaststube.

Von seinem Platz bei der Eingangstür schaute Fischer zu
einem langen Tisch, in dessen Mitte fünf Kerzen auf einem
pyramidenförmigen Ständer brannten. Die sechzehn Gäste
trugen dunkle Kleidung. An Fischers Nebentisch unterhiel-
ten sich zwei ältere Frauen über die Krankheiten ihrer Män-
ner, sie lachten viel hinter vorgehaltenen Händen. Auch über
Fischer tuschelten sie, und er tat, als bemerke er es nicht.

Er sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde war vergangen, und
er dachte, wie gern er noch länger warten würde. So hätte 
er eine Aufgabe. Er strich über das karierte Blatt Papier, lau-
ter krumme, aber gut lesbare Buchstaben, geschrieben mit
schwarzem Kugelschreiber.

Sein Wasserglas war leer. Wie für ein offizielles Gespräch
hatte er eine Krawatte umgebunden, sorgfältig, vor dem
Spiegel, oben in Zimmer 105. Als müsse er gleich ins Dezer-
nat zu einer Vernehmung aufbrechen.
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Im P-F-Raum saß kein Verdächtiger. Da war nichts als die
zwei kleinen Tische, die Stühle und das Kruzifix an der
Wand. In der Schublade des Nachtkästchens in Zimmer 105,
fiel Fischer jetzt ein, lag keine Bibel.

Sekundenlang dachte er an das Nachtkästchen und die
leere Schublade und an sonst nichts.

Als jemand die Eingangstür öffnete, flackerten die Kerzen
am Trauertisch. Fischer nahm das Flackern wahr wie eine
sturmvolle Welle in seinem Kopf. Das war es doch, worauf er
die ganze Zeit geduldig und unbändig zugleich wartete: dass
Ann-Kristin hereinkam und sagte: »Entschuldigung für die
Verspätung.«

»Entschuldigung für die Verspätung.«
Hinter der Garderobenwand tauchte ein groß gewachse-

ner Junge mit langen, dünnen schwarzen Haaren auf. Er trug
einen abgeschabten schwarzen Ledermantel und hatte Ringe
an den Fingern. Sein Gesicht war weiß wie die frisch gestri-
chenen Wände im Zimmer 105, und er verströmte den Ge-
ruch nach ungelüfteten Kneipen.

»Sie sind der Herr Fischer«, sagte er.
Die Trauergäste, die beiden Frauen am Nebentisch, die 

Bedienung und ein Mann am letzten Tisch in der Ecke, den 
Fischer erst jetzt bemerkte, sahen den Jungen an. Regungs-
los ragte er ins kühle Licht der Tropfenlampen. Er blinzelte.
Vielleicht hatte er sich geschminkt, vielleicht waren die Schat-
ten unter seinen Augen Zeugnisse eines aufreibenden Lebens-
wandels.

»Setzen Sie sich«, sagte Fischer.
»Wohin?« 
Am Tisch waren fünf Stühle frei. Fischer zeigte auf den

Stuhl an der Längsseite.
»Okay.« Ohne den Mantel auszuziehen, nahm der Jugend-

18



liche Platz, gekrümmt. Er wusste nicht wohin mit den Hän-
den. Erst legte er die eine Hand, dann die andere auf den
Tisch. Er rieb sich über die Oberschenkel und zuckte zusam-
men, als die Bedienung ihn ansprach.

»Was willst du trinken?«
»Nichts.«
»Ich lade Sie ein, Marcel«, sagte Fischer.
Er zögerte. »Haben Sie Bionade?«
»Nein«, sagte die Bedienung.
»Eine Cola, bitte.«
Die übrigen Gäste wandten sich ab, das Schnuppern der

beiden Frauen am Nebentisch blieb unüberhörbar.
»Ich hab gewusst, dass Sie kommen«, sagte Marcel.

»Danke für die Mail.«
In dem Brief hatte er seine Adresse angegeben, und Fischer

hatte ihm vom Dezernat aus geantwortet – ohne Wissen sei-
nes Vorgesetzten, ohne Wissen des Polizeipräsidenten, die
den Brief ebenfalls gelesen hatten, ohne Wissen eines einzigen
Kollegen. Der Fall war abgeschlossen und Fischer schon am
Tag der Urteilsverkündung nicht mehr zuständig gewesen.

Die Bedienung brachte die Cola. »Möchten Sie noch ein
Wasser?«

»Später«, sagte Fischer. 
Vor ihm lag Marcels Brief in einem braunen Umschlag.

Marcel hatte schon mehrmals hingesehen, aber nichts ge-
sagt. Jetzt trank er einen Schluck und warf dem Kommissar
einen schnellen Blick zu. Sprich, dachte Fischer, weil er selbst
kein Wort hervorbrachte, sprich mit mir, sprich einfach im-
mer weiter.

Nach einer Weile sagte Marcel: »Sind Sie sauer auf mich?«
»Wieso denn?« Fischer beugte sich vor, faltete die Hände

im Schoß. Die Stimme des Jungen klang heiser. Aber es war
eine Stimme, die Stimme eines anwesenden Menschen.
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Wieder musste Marcel zum Weitersprechen Mut fassen.
»Sie waren zuständig für die Scarlett. Und Sie hätten sie auch
gefunden, wenn Sie sie weiter hätten suchen dürfen, da bin
ich total sicher.«

»Ich hätte Scarlett auch nicht gefunden.« Wieso er das ge-
sagt hatte, begriff Fischer nicht.

»Doch. Die anderen haben überhaupt nicht richtig nach
ihr gesucht. Die haben gesagt, sie ist tot, und damit war alles
klar. Aber ich hab sie gesehen, und sie lebt. Und deswegen
sind Sie hier, weil Sie immer gespürt haben, dass sie noch
lebt.« Hastig trank Marcel zwei Schluck Cola. »Ich hab sie
erkannt und sie mich auch. Wieso ist der Brief in so einem
Umschlag? Das ist nicht meiner. Wieso haben Sie einen ande-
ren genommen?«

Fischer zog den Brief aus dem DIN-A5-Kuvert. »Du hast
ans Polizeipräsidium geschrieben, meine Kollegen haben den
Brief dann an mich weitergeleitet.«

»Haben die den Brief gelesen?«
»Ja.«
»Das ist verboten. Es gibt ein Briefgeheimnis.«
Fischer faltete das beschriebene Blatt auseinander. »Sie

sind zu spät gekommen.« Er hörte sich reden wie ein Polizist,
der nach einem Alibi fragte. Wieso saß er dann hier, in einem
Gasthaus, ohne Protokollantin, ohne Aufnahmegerät? Er
hatte keine Befugnis. Sprich, dachte er, sprich doch weiter,
Marcel.

Der Schüler blinzelte verwirrt. Unter seiner Antwort
schien er sich zu krümmen. »Sie können Du zu mir sagen.
Hab nachsitzen müssen, im Sport, zwei Stunden extra Bas-
ketball, ich hasse Basketball. Ich mag Sport nicht.« Er griff
zum Glas, ließ es aber stehen. »Entschuldigung. Das war wie-
der so eine fiese Nummer vom Reisinger.«

»Du gehst in die neunte Klasse«, sagte Fischer. Er bildete
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sich ein, dass die Frauen am Nebentisch wieder über ihn tu-
schelten.

»Bin in der Achten durchgefallen. Wegen Chemie und 
Physik. Das war auch so eine Gemeinheit. Eigentlich hätt ich
in Physik eine Vier kriegen müssen, aber der Lehrer hat mir
im Mündlichen eine Fünf gegeben, weil ich mich nie meld
und mitmach. Was soll ich mich melden, wenn ich nichts
check?«

»Jetzt in der Neunten hast du bessere Noten.«
»Geht so. Darf ich Sie was fragen?«
Fischer reagierte nicht. Er hatte nicht zugehört, auch nicht

den Frauen am Nebentisch. Er hatte wieder das stumme Ge-
sicht gesehen, die Teile des stummen Gesichts, die noch zu se-
hen waren.

»Sie sehen echt blass aus.« Marcel erhielt keine Antwort.
»Sie schauen aus, als hätten Sie ewig nicht geschlafen.« 
Nach einem Moment fügte er hinzu: »Entschuldigung.« Aus
Verlegenheit trank er sein Glas leer. Endlich sah Fischer ihn 
an.

»Deine Freundin Scarlett wäre heute fünfzehn. Du bist
sechzehn, und du warst zehn und sie neun, als ihr euch zum
letzten Mal gesehen habt. Du glaubst, sie hat dich wieder-
erkannt. Du hast dich bestimmt sehr verändert.«

»Nicht so sehr«, sagte Marcel schnell. »Und sie auch nicht.
Wenn der Bulle … der Polizist nicht gekommen wär, hätten
wir miteinander gesprochen, ganz sicher.«

Fischer richtete sich auf. Ich bin, dachte er, Hauptkom-
missar, ich führe ein Gespräch mit einem Zeugen, ein infor-
melles Vorgespräch.

»Warum, glaubst du, hat sie nicht auf dich gewartet?«,
sagte er.

Anscheinend hatte Marcel sich diese Frage auch schon oft
gestellt. »Weil, sie wollt nicht erkannt werden«, sagte er auf-
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geregt. »Sie hat ein Geheimnis. Sie lebt doch jetzt ein anderes
Leben. Sie ist erschrocken, als sie mich plötzlich gesehen
hat.«

»Sie ist so erschrocken wie du.«
»Genau. Und dann war da auch noch der Bulle, der hat sie

vielleicht auch gesehen. Der hat sie nicht wiedererkannt, ist
ja klar.«

»Scarlett führt kein anderes Leben«, sagte Fischer. »Sie
hätte keinen Grund dazu.«

»Sie haben überhaupt keine Ahnung.« Marcel schwitzte,
rückte mit dem Stuhl, der Ledermantel gab ein Geräusch von
sich, seine schwarzen Augen glänzten. »Die Scarlett wollt im-
mer schon ein anderes Leben, die wollt nicht mit ihrer Mut-
ter und der ihren blöden Liebhabern leben, sie wollt weg aus
Ramersdorf, sie wollt Fußballspielerin werden, Profi wer-
den. So war die.«

»Sie war neun Jahre alt.«
»Glauben Sie, Neunjährige haben keine Wünsche und

Ziele? Glauben Sie, Kinder haben nichts im Hirn, bloß weil
sie noch klein sind? Haben Sie Kinder?«

»Nein.« Nein, dachte Fischer, keine Kinder, wir haben
keine Kinder. Das stumme Gesicht. Kinderlos.

»Kinder wissen genau, was sie wollen«, sagte Marcel.
»Und Scarlett wär sofort mit jemand mitgegangen, der ihr
ehrlich versprochen hätt, dass er ein anderes Leben für sie
macht. Da wär sie weg gewesen.«

An solche Aussagen – weder von Marcel noch von jemand
anderem – konnte Fischer sich nicht erinnern.

»Wahrscheinlich hat sie jemand getroffen, der ihr das ver-
sprochen hat. Sonst hätt ich sie ja nicht sehen können. Sie
lebt, und sie schaut gut aus. Ich hab sie nur kurz gesehen,
zehn Sekunden ungefähr, das hat gereicht.«

»Meinen Kollegen hast du von Scarletts Träumen vor
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sechs Jahren nichts erzählt.« Wie leicht Fischer dieser Satz
gefallen war. Ohne es zu bemerken, verzog er den Mund.

»Sie brauchen gar nicht so zu grinsen, ich verrat doch ihre
Träume nicht.«

»Das verstehe ich«, sagte Fischer, verwundert darüber,
dass er angeblich gegrinst hatte. Dann dachte er, wie auto-
matisch, als Polizist: Soeben hat Marcel zugegeben, ihn, Fi-
scher, und die Fahndung manipuliert zu haben. Sowohl Mar-
cel als auch Scarletts Mutter hatten behauptet, das Mädchen
sei schüchtern gewesen, gegenüber Fremden zurückhaltend
und in Gegenwart von Erwachsenen eher abweisend als zu-
traulich. Diese Einschätzung teilte auch die Grundschulleh-
rerin. Niemand in der Sonderkommission hatte Marcels Tak-
tik durchschaut.

»Scarlett lebt«, sagte der Junge.
Fischer warf einen Blick auf Marcels bleiche, zitternde

Hände. »Wenn Scarlett heute ein Leben führt, das ihr besser
gefällt als das alte, warum möchtest du dann, dass ich sie
finde und zurückbringe?«

»Das möcht ich nicht.«
»Bitte?«
»Ich möcht nicht, dass Sie sie zurückbringen.«
Fischer schwieg. Ohne an etwas anderes zu denken.
»Ich möcht, dass Sie sie finden und ihr sagen, dass ich auf

sie wart.«
»Du wartest auf sie«, sagte Fischer gegen seine Sprach-

losigkeit an.
»Wir haben uns gegenseitig versprochen, dass wir immer

auf uns warten. Auf dem Schulweg und im richtigen Leben.«
Auf dem Schulweg und im richtigen Leben. Vielleicht,

dachte Fischer, sollte Marcel aufhören, bestimmte Gräser zu
rauchen, und etwas mehr Realität inhalieren.

»Ich werde Scarlett nicht suchen«, sagte er.
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»Aber das müssen Sie doch!« Erschrocken senkte Marcel
die Stimme. »Ein unschuldiger Mensch sitzt im Gefängnis.«

Und als wäre alles wie immer, erwiderte der Kommissar:
»Er ist rechtskräftig verurteilt worden. Der Bundesgerichts-
hof hat das Urteil bestätigt.«

»Scarlett lebt.« Marcel fingerte in den Taschen seines
Mantels. »Sie hat meine Kette getragen auf dem Marienplatz,
schwarze runde Steine, die hab ich ihr zum neunten Geburts-
tag geschenkt. So eine Kette hat sonst niemand. Und die hab
ich bei ihr gesehen. Ich schwörs. Außerdem hat sie eine
Narbe auf der linken Backe. Hab ich genau gesehen.« Er zog
ein Päckchen Tabak aus der Tasche.

»Du hast die Kette und die Narbe wiedererkannt.«
»Ja.«
»Wie weit warst du von ihr entfernt, Marcel?«
»Fünf Meter. Höchstens zehn.«
»Im Gedränge auf dem Marienplatz.«
»Am Faschingssamstag, am zweiten Februar, hab ich

doch in dem Brief geschrieben.«
»Nein.«
»Echt?«
»Du hast nicht ihren Namen gerufen.«
»Wollt ich grad, da kam der Bulle.«
»Sie hat deinen Namen auch nicht gerufen.«
»Weiß ich nicht. Nein. Sie hat mich angeschaut. Und ich

hab ganz genau die Kette gesehen und die Narbe.«
Scarlett sei als Sechsjährige beim Spielen hingefallen und

habe sich im Gesicht verletzt, hatte ihre Mutter damals be-
hauptet. Ob die Narbe tatsächlich daher rührte, blieb unge-
klärt.

»Waren viele maskierte Leute auf dem Marienplatz?«,
sagte Fischer.

»Was? Entschuldigung. Nein, nicht so viele Leute. Ich
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würd gern eine rauchen, macht Ihnen das was aus? Dauert
nur zwei Minuten.«

»Geh nur«, sagte Fischer. Er musste sowieso telefonieren.
»Bin gleich wieder da.« Marcel nahm das Tabakpäckchen

und stand auf. Die Gäste schauten wieder zu ihm her. Im Ge-
hen zog er etwas aus der Tasche und kam noch einmal zu-
rück. »Haben Sie das gelesen?« Er legte eine zusammenge-
knüllte Zeitung auf den Tisch. »Da gehts um Sie.« Als er die
Tür öffnete, flackerten wieder die Kerzen am Tisch der Trau-
ernden.

Fischer strich die Zeitung glatt, sie war von diesem Tag,
13. Februar. Er hatte sie am Morgen nicht gelesen, nur ge-
sehen. Auf der ersten Seite prangte zweispaltig sein Foto. Der
Bericht handelte vom Überfall auf ein Taxi, dessen neun-
undvierzigjährige Fahrerin zunächst drei Tage lang spurlos
verschwunden war, bevor ein Spaziergänger die schwer miss-
handelte, halb bewusstlose Frau am Nachmittag des 12. zu-
fällig in einem Abbruchhaus in Harlaching bemerkte. Die
Ärzte versetzten sie in ein künstliches Koma, ihr Zustand 
sei lebensbedrohlich. In den vergangenen Monaten waren
nachts im Stadtgebiet bereits fünf Taxifahrer beraubt, einer
von ihnen erstochen und die anderen vier schwer verletzt
worden. Nach den Erkenntnissen der Polizei – der jüngste
Überfall hatte in der Nacht zum vergangenen Sonntag statt-
gefunden – hätten die Täter, so die Zeitung, aus noch unge-
klärten Gründen Ann-Kristin S. aus ihrem Taxi gezerrt und
verschleppt. Deren Lebensgefährte, dessen Foto abgedruckt
war, arbeite in der Mordkommission.

Vor lauter Angst redete Fischer sich ein, er müsse erst das
Gespräch mit Marcel beenden, bevor er – zum dritten Mal an
diesem Tag – im Krankenhaus anrief.
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